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Der

Eusgliſche Greis.

Fortſetzung

des acht und dreyßigſten Stucks.

ſgrine gar zu große Ehre macht einen Menſchen
S nicht gluckſelig, wie viele Leute meynen.
Gie iſt ſelten ohne Hochmuth und Eitelkeit.
Es iſt gewiß, daß der Menſch nicht ſo klein iſt,
als ſich mancher einzubilden pflegt. Er iſt
nach Leib und Seele, wegen des Adels der Ver

nunft, und nach. ſeinem außerlichen Zuſtande
betrachtet, unendlich vieler Vollkommenbeiten
fahig. Wie viele nutzliche Kunſte und Wiſſen—
ſchaften iſt er fabig zu faſſen und zu begreifen?
Wie vieler kunſtlichen Bewegungen und Behen—
digkeiten iſt ſein Leib  nicht fahigk
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Alle Erdſtriche, von dem Nordpole an bis
an den Sudpol, ſind diejenigen Werkſtate, in
welchen Millionen Sachen ausgearbeitet wer—
den, die zu einer Bequemlichkeit, oder einer an
dern Vollkommenheit des Menſchen dienen.
Deßwegen aber ſoll kein Menſch nach gar zu groſ—

ſer Ehre trachten, weil ſie mehrentheils mit
Armuth verbunden iſt. Sie erweckt viel Fein—
de, Verfolger, Neider und Verlaumder. Ein
ſehr geehrter Mann muß zu viel arbeiten, um
ſeine Ehre zu erhalten. Viele Fehler, die man
bey andern Menſchen uberſtebht, macht die gar
zu große Ehre zu großen Verbrechen. Jſt man
zu wenig geehrt, ſo iſt man auch nicht gluckſe—

lig. Ohnfehlbar iſt man eine nichtsbedeutende
Kreatur in der Welt, und kann die wohl gluck

ſelig ſeyn? Die mittelmaßige Ehre ift ein Stuck
der zeitlichen Gluckſeligkeit, und ſie iſt leicht zu
erbalten. Wenn nur ein jeder in ſeiner Lebens—
art eine mittelmaßige Geſchicklichkeit beſitzt:
und ſonſt mittelmaßig tugendhaft iſt, wozu er

dohnedem verbunden iſt: ſo bleibt die mittelmaßi—

ge Ehre niemals aus. Ein Handwerksmann
kann mitten  in dem Umfange ſeines Wirkungs
kreiſes dieſen Grad der Ebrt erreichen. Wie

thoricht
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thoricht ſind nicht die Menſchen! Sie durſten
nach einer Ehre, die ſie entweder nicht errei—
chen konnen, oder die ſie unglucklich macht,
und diejenige verſaumen ſie, welche ſie erhalten,
und wodurch ſie vollkommen vergnugt gemacht

werden konnten.

Ferner: da der Menſch geſellſchaftlich leben
muß, ſo kann er durchaus nicht gluckſelig ſeyn

wenn er keine Freunde hat. Jch rechne zu den
Freunden alle diejenigen, die uns lieben, ins—
beſondre die nachſten Anverwandten, die Her—
zensfreunde und den Ehegatten. Dalur iſt
ſchon gebeten, daß uns nicht. gar zu. viele Men—
ſchen lieben, folglich darf man nur dahin ſehen,

daß uns nicht gar zu viele haſſen. Ein Menſch
kann alſo gluckſelig ſeyn, wenn ihn nur die mei—

ſten von denen, die ihn kennen und mit denen
er umgeht, mittelmaßig lieben. Und das kann
ein jeder Menſch erhalten. Wer in ſeiner Le
bensart geſchickt iſt, wer die Tugend ausübt,
und nur mittelmaßig geſellig iſt, den lieben die

meiſten ſeiner Bekannten. Beleidiget er nun
niemanden, ſo hat er entweder gar keine Feinde,

oder nur wenige und keine große Feinde.

Xx 3 Heil
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Heil denen! die ſich dieſe aus redlichen

Herzen geſchriebene Betrachtung von der menſch
lichen Gluckſeligkeit zu: Nutzen machen; und
alles darinnen enthaltene Rutzliche in ihre Her
zen faſſen. Wie glucklich werden ſie ihre Le
benstage ablaufen ſehen! Wie heiter wird ihr
Gemuthe von Tage zu Tage werden! bis ſie
endlich zu der ewigen und unaufhorlichen Gluck.

ſeligkeit in jenen himmliſchen Wohnungen ge
langen.

12

Wie freudig wird das Hin  ber Ehrleet,

Wenn frohe Ewigkeit ne trot!

Reun und dreyßigſtes Stuck.

ſs bleibt den Glaubigen in der Sache der
Peligion die allerfurtreflichſte und die aller-
nutzlichſte Beſchaftigung, die Herrlichkeit und
das Daſeyn des gutigen Schopfers zu betrach
ten, und nichts iſt ihnen wichtiger, als die un—
vernuuftigen Einwurfe ſo vielerley Freydenker

durch Schrift und Vernunft grundlich zu wider

ſegen,
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legen, und ihre thorichten Meynungen zu
Spotte zu machen; ihre unvergleichliche Abſicht
dabey iſt dieſe, das ewige Gluck der unglaubi—

gen Gottesleugner zu befordern, und aus ſelbi—
gen, Erben der ewigen Freude jener ſeligen
Gefilde des neuen Himmels und der neuen Erde—

zu bilden. Jch werde jetzt einen Biſſen auf—
ſetzen, mit Erlaubniß dey Thoren, die ſich eine
Ehre daraus machen, Religionsſpotter zu heiſ
ſen; denn dieſer Aufſatz gehoret eigentlich fur
ſie. Jch mochte mir bald jetzt ihre Eigenſchaft,

die Grobheit, wunſchen, weil es in dem Volker
rechte erlaubt iſt, ſich dererienigen Waffen wi
der einen Feind zu hedienen, womit er uns
zuerſt angrrifet.

Jch muß nur ſagen wie ich denke, und
ich laugne es nicht, unter allen Menſchen
geſichtern, die jemals gefunden werden kon—
nen, kommen mir dieſe am allerlacherlichſten

fur. Von allen Seiten laſſen ſie, bey ihrer
falſchlich angemaßten Große, etwas her—
fur blicken, was im eigentlichſten Verſtande,

unter die Eigenſchaften der kleinen Geiſter

gehoret.
Xx 4 Ein
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Ein kleiner Geiſt wurde dasjenige nicht
ſeyn, was er iſt, wenn er ſich. nicht aus einem
eiteln Hochmuthe ſchmeichelte, groſſer zu ſeyn,
als, andre. Die ſchlechten und freyen Redens
arten, welche ein unvernunftiger Religions—

ſpotter mit einer ernſthaften Miene ausſtoßt,
machen die Unwiſſenden irren und wanken.
So geht es, mauche Kluglinge thun der Sache
bald zu viel, bald zu wenig. So gieng es ſchon
zu den Zeiten der Apoſiel, deßwegen mußten
ſie wider dergleichen Seelenfeinde die, Waffen.
des Lichts, und die Waffen der Gerechtigkeit
gebrauchen, nach der Gewohnheit der Ebraer
zu reden, und dieſe Waffen der Apoſtel waren

in oder durch Gott machtig. Ein heiliger
Paulus nennt ſie machtig in Gott, namlich:
welche Gott machtig machet, der da wurket
uud ſtreitet, wenn wir gleich dieſe Waffen an
legen. Dieſe machtigen Waffeu dienen zur
Zerſtorung derer Veſtungen, derer Scbhloſſer,

Kaſtelle, das iſt, derer Dinge, welche die un
glaubigen Menſchen im Geiſtlichen zu ihren

GSchutz und Hinterhalt gebrauchen, als: die
menſchliche Weisheit, Gelehrſamkeit, Bered—
ſamkeit, Menſchengunſt, Eigendunkel, alle daß

ſie
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ſie dieſes alles als eine Veſtung und Schanze
wider Gott gebrauchen, und wider die gottliche

evangeliſche Lehre damit ſtreiten. Solche Be—
feſtigungen waren die heidniſchen ungegrun—
deten Vernunftſchluſſe und Schlußreden. „Sol
che falſche Schluſſe der menſchlichen Vernunft,

welche ſich theils auf Vorurtheile und irrige
Grunde, oder auch auf verkehrte Begierden der.
Wenſcben ſtutzten. Golche Hohen des menſch—

lichen Verſtandes, ſolche verderbte Herzen, ſol.

che verkehrte Selbſtliebe verſtobrten die Evan-
geliſten und die Apoſtel durch das gottliche of—

fenbarte Wort Gottes. Gie verſtohrten ſonder
lich den Hochmuth derer Menſchen, die ſich we
gen und uber die naturliche Weisheit, Gelehr
ſainkeit und Beredſamkeit erhuben, das Evan
gelium von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu
geringe ſchatzten, den Predigern ſich widerſetzten,

die gottliche Gnade verwarfen, und ſich ohne
heilſamie Erkanutniß der Wahrheit aus eigenen

Kraften rathen wollten. Die Apoſtel bemuhe—
ten ſich, die Krafte des Verſtandes, beſonders

die Krafte zu urtheilen uud zu ſchlieſſen, durch
das Evangelium von Cpriſto Jeſu zu verbeſ—

ſern; ſie fuhrten gleichſam die nach dem Falle

Xx5 Adams
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Adams ſo ſehr in gottlichen Dingen verderbte
menſchliche Vernunft, ins Gefangniß, oder in
die Dienſtbarkeit. Man muß merken, daß die
Gefangennehmung des menſchlichen Verſtandes
einen ſolchen Zuſtand bedeutet, da der menſch
lichen Vernunft ihre Freyheit zu denken durch
die Kraft des gottlichen Wortes in der heiligen
Schrift, und zugleich des Glaubens an Chri—
ſtum, alſo eingeſchranket wird, daß ſich der
menſchliche Verſtand in Dingen, die uber das
naturliche Vermogen zu denken gehen, und un
endlich weit uberſteigen, nicht unterſtehet, die

Beſchaffenheit und Verknupfung derſelben aus
eigner Vernunft ohne gottliches Wort zu errei—

chen, zu beurtheilen, und vor ſich zu billigen.
Die geſunde Vernunft oder der menſchliche Ver—

ſtand, unterwirft ſich den gottlichen Ausſpru
chen und Befehlen in denen heiligen Buchern
der Bibel. Ob er ſchon derfelben Grund und
Beſchaffenheit nicht begreifen kann; fo nimmt
der menfchliche Verſtand doch alles vor wahr
und gewiß an, und beruhet auf dem Anſehen
Gottes, ſeines Herrn. Eben etwa ſo, wie

treue Knechte den Worten ihrer frommen Her
en alsbald gehorchen. Das Amt derer Apoſtel

beſtand
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beſtand im Lehren: ſie erhielten die Gabe der
Untruglichkeit, weil ihnen der heilige Geiſt mit
theilte, was ſie reden ſollten. Ferner, die
Gabe der Sprachen, zu weiſſagen, Wunder
zu thun, die Macht, boſe Leute dem Satan zu
ubergeben, daß ſie mancherley Noth erfuhren,
1Tim. 1. v. ao. Die Apoſtel wurden erſt zu
den Juden.n hernach zu den Heyden geſendet.
Pauluüs hatte beſondere Vorzuge. Der Hey
land der Menſchen berief ihn nach ſeiner Erho—

hung, Paulus that auch viele Reiſen zum Be—

ſten der Chriſten, er litte Gefangniß, Schif-
bruch, Schlage, und arbeitete mehr als an—

dere. Die Waffen, womit die Apoſtel fur das
Evangelium und: wider die Feinde deſſelben
ſtritten, waren nicht fleiſchlich: 1) Alle hatten
keine menſchliche Weisheit, wenn man Paulum
ausninmmt, der aber dieſelbe nicht zu beſſerm

Fortgang ſeines Amtes gebrauchet hat. 1Cor. 11.

v. 2. 2) Gie bedienten ſich nicht der Philoſo—
phie, wie ſie damals gelehret wurde. Paulus
diſputirete zu Athen wider die Epikurer und
Stoiker, er bezeuget, daß er von der heidni—
ſchen Philoſophie entfernet ſen. 3) Die Apoſtel
enthielten ſich der eitlen Beredſamkeit, davon

iſt
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iſt der Brief Pauli an die Romer ein ausneh—
mendes Muſter, ihre Beredſamkeit war gottlich

und nicht eitel, oder eingerichtet, der Leute
Gunſt und Beyfall zu erwerben. Jhre Waffen,
waren geiſtlich: 1) die ſonderbare Kraft und
Wurkung des gottlichen Worts; 2) die Hei—
ligkeit des Lebens, dadurch ſie andern ein gutes
Beyſpiel gaben, die Zuhorer folgeten ihnen).

3) waren ſie gedultig und von tapfern Muthe
vey aller Noth und Verfolgung, thaten Zeichen.
und Wunder, und zwar groſſere als Chriſtus,
in Anſehung der Zahl, des Ortes, der Beſchaf—
fenheit und der Wurkung. Gie befohlen nicht

nur ihren Zuhorern ſtets das Gebet, ſondern
beteten auch ſelbſt bey jedem Vornehmen, Apoſtg.

G. 9. 16. Dieſe gedachten Waffen gebrauchten
die Apoſtel wider die Religionsſpotter, wider
die Feinde des Evangelii, ihre Veſtung zu zer—
ſtohren. Unter dieſen Feinden des Evangelii
von Jeſu Chriſto waren heidniſche Weltweiſen,

welche ihren Schutz in der verkehrten heldni
ſchen Philoſophie, und deren Grunden von Gott,
ſeinem Weſen, von der Weiſe Gott zu ehren,
die wahre Gluckſeligkeit zu erlangen, und in.
dem verderbten Beſtreben der Stele, oder der

leben
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lebendigen Perſon, ſuchten. Dieſen Leuten wi—
derſetzten ſich die Apoſtel, ſie widerlegten ihre
Abgotterey, lehrten, wie die Gnade Gottes

und die ewige Seligkeit in Chriſto zu erlangen,
ſie zerſtohrten die Veſtungen und Schutzweh—
ren derer Juden. Dieſe Juden hatten ſchadli-
che Vorurtheile von dem Meßia, von dem
Wege der Seligkeit. Kurz, die Apoſtel nah—
men in gotrlichen Glaubensſachen ihre Vernunft

unter den Gehorſam des Glaubens gefangen.
Es giebt jetzt Menſchen in der Welt, weilche
die Vernunft in Glaubensſachen ganz verban—
nen; andere machen ſie zur Richtſchnur, die hei

lige Schrift zu erklaren. Dergleichen Men—
ſchen ſollten dieſes merken: die menſchliche Ver—

nunft iſt zwar ſubjective blind, 2 Cor. 4. v. 4.
Eph. 4. v. 18. 1 Cor. 2. v. 1a. Die Verderb—
niß aber hebet das Weſen der Secle, oder die

menſchliche Vernunft, nicht auf. Die Vernunft
hat aber auch objective deutliche und gewiſſe

Grundwahrheiten. Obſchon die geſunde menſch—

liche Vernunft die gottlichen Geheimniſſe nicht
erforſchen und beurtheilen kann, und dieſelbe
muß gefangen genommen werden; ſo hindert
doch nichts, daß wir die gottlichen Gebeimniſſe

als
J
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als vollkommen wahr und gewiß nicht anneh—
men ſollten. Alle gottliche Geheimniſſe ſind
uber, aber nicht wider die geſunde menſchliche

Vernunft, denn Gott iſt ſowohl der Urheber
der geſunden Vernunft, als der hohen gottli—
chen Geheimniſſe. Die hoilige Schrift und
die chriſtliche Religion kann ihrer Natur
nach nicht ohne Geheimniſſe ſeyn, und dieſe

Geheimniſſe grunden ſich auf das dottliche
Zeugniß.

Die mehreſten Religionsſpotter unſerer al
terheiligſten chriſtlichen Religiou, ſind hoch
muthige Metiſchen, ſie ſchineicheln ſich, groſ—

ſer als andre Leute zu ſeyn; man findet dieſen
eiteln Hochmuth, in einem vorzuglich hohen
Grade bey ihnen. Gie ſind ſo dreiſte, und
unterſtehen ſich, eine Grundwahrheit fur eine
Unwahrheit zu erklaren, die ſeit ſechstauſend
Jahren durchgangig fur einen allgemeinen
Satz dehalten worden iſt. Die Religionsſpot—
ter geben dadurch zu verſtehen, daß ſie alle die—
jenigen fur unweiſe halten, die in einer fo lan
gen Zeit dieſer Wahrhbeit beygepflichtet haben.

Noch mehr, ſie legen an den Tag, daß ſie alle
die
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die Ueberzeugungen fur tyorichte Einbildungen
anſehen, auf welche ſich der Beyfall gegrundet
hat, den alle dieſe großen Leute der erwaähnten

Grundwahrheit gegeben haben. Der Satz,
den die Religionsſpotter anfechten, betrift das
Daſeyn Gottes, und die demſelben ſchuldige
Verehrung.

Wir wollen die Sache etwas genauer be—
trachten. Was das erſtere anbetrift, ſo ſind
ſie luhn genung, die Vernunft zu einer Lugne—

rinn zu machen. Sie ſchamen ſich ſelbſt, ſo
frech zu laſtern, und laugnen lieber, daß die
Vernumft einen Gott einſehe. Man kann

leicht denken, daß ſie Schlupfwinkel und Aus—

ſtucht ſuchrn muſſen. Wir wollen ſie in denen—
ſelben aufſuchen. Was ihr ein Wingeben
der Vernunft nennet, ſagen ſie, das ruhret
von nichts anders her, als von lappiſchen
EGrzahlungen, oder von einer aberglaubiſchen
Erziehung. Wir wollen uns ſtellen, als ob
wir beynahe glaubten, um einen Spaß mit
ihnen zu haben. Wir wollen ſie bitten, daß
ſie uns folgends uberzeugen. Nun liegt ihnen
ob, uns den Erfinder dieſer Fabel bekannt zu

machen.
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machen. Eine einhellige Stimme wird Moſen
dafur ausgeben. Gut, lebten aber vor Moſe
keine Menſchen? Sind keine Menſchen moglich,
auf welche die Erzahlung Moſis wahrſcheinli
cher Weiſe dicht gekommen iſt?

Die Erſindung und Ausbreitung einer Un—

wahrheit findet allemahl Widerſpruch. Es
wurden ſich gewiß eine große Anzahl Menſchen

den Lugen dieſes Mannes widerſetzet haben.
So wohl als Moſts ſeine Erzahlungen ſchrift
lich aufgeſetzet hat, ſo wohl wurden ſie dieſes
auch gethan haben. Die Wahrheit findet alle—

mal unter dem billigen Theile der Menſchen
mehrere Anhanger, als der Aberglauben, und
dieſe billigen Gegner des Moſes wurden nicht
zugegeben haben, daß die Scbriften; die wider
ihn ergangen waren, nicht auch hatten auf die
Nachkommenſchaft gebracht werden ſollen. Wo

ſind aber dieſe Schriften hin? Oder iſt damals
alle Welt ſo leichtglaubig geweſen, daß ſich ein
einziger Mann hat unterſtehen durfen, ihr ein

Joch uber den Hals zu werfen; ein Joch, was
noch dazu mit gewiſſen Ungemachlichkeiten ver

knupft war? Jn der That, man brauchet eben

J
kein
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Grunde die Laſterung von Moſe ablehnen
will.

Es lebten aber ja noch andre Voller auſſer
den Juden, die ſo weit von ihnen entfernet wa

ren, daß die Fabeln dieſes Haufleins ſich
ihres Beyfalls nimmermehr wurden getroſten
konnen.

Jn den ubrig gebliebenen Stucken von den

Schriften des Pythagoras kanu man gar deut—
lich leſen, daß dieſer Mann die Wahrheit von
dem Daſeyn eines hochſten Weſens erkennen

mußte. Sokrates, Plato, und andre griechiſche

Weltweiſen, geben dieſes auch mit untruglichen

Kennzeichen an den Tag. Das Licht der romi
ſtben Weltweisheit, Cicero, nimmt die Meynung
von dem Daſeyn Gottes, als eine ſchon langſt
bekannte Wahrheit an. Ganz Aſien, ganz Rom,
war in den alteſten Zeiten davon uberzeugt.
Die wilden Scythen, die in den Gegenden
wohnten, die man damals fur ungeſchickt hielt,
ſo biegſame Gemuther herfur zu bringen, als
andere Weltorter, glaubten gleichwohl einen
Gott. Ja, alle dieſe Volker thaten derjenigen
Sache zu viel, der unſre witzigen Herren zu

Dy wenig
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wenig thun. Gie theilten die gottliche Gewalt
unter viele ein. Wir wiederholen nochmals,
daß es unvernunftig ſcheine, den angezeigten
zeuten und Volkern ein heimlich zu denkendes
Weſen beyzumeſſen.

Endlich darf man nur in den neuern Zeiten
die Volker anſehen, deren Aufenthalt, unter den
entfernteſten Zonen, (oder Erdſtrichen,) uns
vor nicht gar zu langer Zeit bekannt geworden
iſt. Sie glaubten Gotter. Das iſt, dieſe Vol—
ker waren uberzeugt; daß auſſer ihnen noch et
was hoheres ſey. Sie hielten dieſes Etwas
fur den Urſprung ihres Seyns, und fur den
einzigen Beſchirmer ihrer Wohlfahrt. Woher
mußte dieſen armen Wilden eine ſolche Weisheit

tkommen? War unter ihnen vielleicht auch ein
mal ein lugenhafter Moſes Wo iſt er zu ihntn

gekommen? Da er ſo leicht Glauben fand.
warum hat er nicht andre Dinge aus der jüdi—
ſchen Religion mehr mit zu ihnen hinuber ge—

nommen? Gott! daß man ſich doch Ausfluchte
machen kann, die ſo nichtig ſind! Werden nicht

dieſe unaufloslichen Zweifel. alle mit einem ge
hoben werden; man darf nur, zugeben, daß die

Natur
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Natur das Daſeyn Gottes lehre; ware die
Vernunft dieſem Satze zuwider, o er wurde ge—

wiß mehrern und gegrundetern Widerſpruch ge—
funden haben, ehe man ihn hatte laſſen allge—

mein werden.

Die Erziehung kann aus eben dieſem Grun—
de keine Mutter der allgemeinen Lebre von
dem Daſeyn Gottes ſeyn. Jſt dieſe Lebre von
dem erſten Menſchen erdichtet, und auf ſeine
Nachkommen fortgepflanzet worden, ſo iſt es
moglich: allein dieſes konnen und wollen un—
ſre Gegner nicht zugeſtehen. Es iſt ihnen zu
viel daran gelegen, daß ſie Menſchen erdichten,
die in den alleralteſten Zeiten gelebet haben,

obne einen Gott zu glauben. So muß dieſe
Erfindung und die Fortpflanzung wenigſtens
nicht viel alter ſevn, als vier tauſend Jahre.
Damals aber war die Welt ſchon unglaublich
devolkert. Wie konnte es denn moglich ſeyn,
daß um die damalige Zeit, alle Haupter der
Geſchlechter ſich beredet hatten, einen und eben
denſelben Aberglauben fortzupflanzen? Waren
die gemeinen Leute unter ihren Haufen nicht
auch in ihren erſten Glauben verliebt, wie man

Dy2 ſiehet,
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ſiehet, daß in den heutigen Zeiten von dem Po—
bel hartnackig bey allen Meynungen und Ge—

brauchen gehalten wird, die ihnen gleichſam
erblich geworden ſind? Waren ſo viele hun—
dert Menſchen etwa leichter unter einen Hut zu

bringen, wie bey uns manchmal etliche woenige

Kopfe? So leidet auch dieſer Einwurf ſeinen
gewaltigen Abgang.

Wie aber, wenn wir die Religaionsſpotter,
von welcher Art ſie auch ſind, und die Got
teslaugner, als ſolche Perſonen anſehen, die ihre
ungegrundeten Meynungen nur zum Scherze

vertheidigen, in der That aber, alles ſich ſelbſt

gemachten Zweifels ungeachtet, einen Gott den

ken? Wo ſind ſie, oder nach ihrer Sprache zu
reden, wo ſind ihre Maſchinen hergekommen?
Geboren: ſchreyen ſie. Wer hat dieſe Geburt
veranſtaltet? ein Zufall, der nun ſo und nicht

anders durch die Natur wirket. Wer hat aber
dieſen Zufall, in die Unendlichkeit hinaus zu den—
ken, endlich einmal ſeinen Anfang nehmen laſſen?

Wer hat ihre Maſchinen aufgezogen? Denn,
damit wir bey dem Gleichniſſe bleiben, keine
Naſchine kann durch ſich ſelbſt beweget werden,

ohne
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ohne einen Urheber zu haben. Hier werden
die groſſen eingebildeten Weiſen zu dem Schwei

gen gebracht ſeyn. Noch mehr, wenn ſie keinen
Gott glauben, warum furchten ſie ſich? Es
mag donnern und blitzen, es mag die Erde beben,
es mag das ungeſtume Meer und die erſtaunen

deſten Windſturme, und die Waſſerwellen brau—
ſen, ſie mogen in Gefahr ſevn, ſie mogen dem
Tode nahe ſeyn, und ſo weiter 2c. regieret ein blin

der. Zufall dieſes Ganze, beſtehet die ganze Welt,

nach ihrer Meynung, ohne Zuthuung eines
hochſten Weſens, ſo iſt ihre Furcht lacherlich

Ddder uberflufig. Noch eins: Warum erſchre—
cken ſie ſo fur dem Tode? fur dem Grabe? fur
der Verweſung? Jſt nach ihrer thorichten
Meynung, kein Gott, ſo konnten wir dieſe zer—
brechliche Maſchine ſelbſt vernichten, die uns
ofters ſo viel Ueberlaſt anthut.

Soll ich meine offenherzigen Gedanken ſa
gen, ſo halte ich die eigentlich im ſtrengſten
Verſtande ſo genannten Gotteslaugner fur
Menſchen, die gern etwas ſagen wollen, ohne
recht zu wiſſen was? Oder fur Leute, die ein
mal im Trunke etwas geſagt bhaben, und ihre
abgeſchmackten Meynungen nuchterner Weiſe ver-

9
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fechten wollen. Die etwa gern durch einen
Spaß groß ſeyn wollen, ihren Scherz aber ſo
unrecht angreiſen, daß ſie anfangen mit Gott
zu ſpielen.

Dennoch aber müſſen wir dieſen Leuten ant—

worten. Sie wochten ſonſt jauchzen, als ob
uns auch ihr Scherz ein Schrecken einjagen
konnte. Es durften ſich auch wohl gar unter
dem Pbbel ſolche Menſchen finden, die unſer
Stillſchweigen fur eine Schutzſchrift ihrer guten
Sache anſehen konnten. Nein, nein, wir wol—
len fur die Sache Gottes ſtreiten, und wir wol.

len nun auch die Grunde prufen, die unſere Got
tesverachter wider den Dienſt einwenden,

den man dem unſichtbaren majeſtatiſchen Gott

leiſtet. Gewiß, ihre Grunde ſtehen allerſfits
auf ſchwachen FJuſſen.

Die Gottesverachter ſagen zuforderſt, der
Dienſt des hochſten Weſens ſey nur in der
Einbildung, nicht aber in der Ratur gegrundet.

Jch wundere mich in der That, uber eine ſolche
Unverſchamtheit, die gar kein Zeichen einer gu—

ten Sache iſt. Alle Volker, zu allen Zeiten, an
allen Orten, ſo ſehr ſie auch ihrer Gemuthsart
nach von einander unterſchieden waren, ſind doch

in
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in einem weſentlichen Stucke mit einander uber—

ein gekommen. Sie waren innerlich uberzeugt,
man ſey verbunden, den hochſten Schopfer zu
verehren. Sie legten dieſe Ueberzeugung, die
in ihren lebendigen Perſonen allein vorgieng,
durch gewiſſe auſſerliche Uebungen an den Tag
Die neuen und die alten Reiſebeſchreibungen, ſo

wohl in die Morgenlander, als in die weſtli
chen Gegenden, reden von Prieſtern, Altaren,
Opfern und Tempeln. Alle Volker, die in den
Begriffen von der Gottheit ſo unterſchiedliche
Meynungen hegen, empfinden fur daszenige, was
nach ihren Gedanken Gott iſt, eine ungemeine

Ehrfurcht und Demuth.
Wer wurde auch einen Gott, einen Scho

pfer und Erhalter dieſer ganzen ſichtbaren
Welt, oder dieſes Ganzen, einen oberſten Ge
ſetzgeber, denken konnen, ohne zugleich einzuſe—

ben, daß alle dieſe Eigenſchaften ehrerbiethige
Dankbarkeit erfordern?

Jch bin ſo ſehr von der guten Sache des
Dienſtes Gottes uberzeuget, daß ich keinem
Einwurfe nur die geringſte Starke zutraue, der
uberhaupt dawider erreget werden kann.

Yvy a4 Doch
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Doch unſre Gegner ſind einmal darinn ver—
liebet, unvernuuftig und unbillig zu ſeyn; da ſie
alſo nicht weiter kommen konnen, ſo ziehen ſie
in ihrer volligen Starke wider diejenige Art des
Gottesdienſtes zu Felde, die wir beobachten. Un
ſer Gottesdienſt ſoll kindiſch und unuberlegt ſeyn.

Nun gebe ich einem jeden vernunftigen Men
ſchen zu bedenken, ob er etwas eitles darinnen

ſehe, wenn wir ſagen, man muſſe Gott in einem
demuthigen und glaubigen Gebete und Flehen
verehren; wenn wir behaupten, es ſep bey die
ſem Gebete nothig, daß man ein veſtes Zutrauen

auf eine beſondere Gute Gottes ſetze. Soll et

wa die Uebereilung darinnen ſtecken, daß wir
einen unſichtbaren Gott anbeten, ſo muß in
der That erſt bewieſen werden, daß unſer un—
ſichtbarer Gott unſer Gebet nicht horen konne.

Wir werden aber einen gegrundeten Beweis da—
von vielleicht ewig vergebens erwarten.

Die witzigen Herren wurden noch eher Ur—
ſache haben zu ſpotten, wenn unſer Gottesdienſt,

in Opfern beſtunde. Sie wurden ſagen koönnen,

es ſey lacherlich, ein Weſen, das uber alle Ma
terie unendlich erhaben ſey, durch korperliche
Dinge zu ehren, oder durch das Blut geſchlach

teter
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teter Thiere zu verſohnen, welche ohnedem zu
einem gewaltſamen Tode beſtimmet ſind, um
die Nahrung der Menſchen zu ſeyn. Gleiches
Recht wurden ſie haben, wenn wir die Vereh—

rung und Anbetung Gottes durch viele Um—
wege zu bewerkſtelligen ſuchten. Wir bahnen
uns. den Zugang zu Gott, durch einen gottli—
chen Mittler, durch deſſen unendlich vollgul—
tiges Verdienſt wir wieder mit Gott durch Gott

ſelbſt vor unſere Sunden unendlich verſohnet

worden ſind, weil wir uns im Glauben an ſein
vollkommenes Thun und Leiden halten, und die
ſes uns Glaubigen von Gott zu unſerer Gerech—

tigkeit zugerechnet wird; der Gottmenſch iſt,
und fur alle ſundige Menſchen ſein Blut am
Stamme des Kreuzes vergoſſen hat, und damit

vor alle Sunden der ganzen Welt, keine ausge—

nommen, den unendlich beleidigten Gott mit
allen Sundern wieder verſohnet hat. Dieſes
kann gar nicht wider die geſunde Vernunft ſeyn,
indem ſelbſt der große Athenienſiſche Philoſoph

Plato, und andre heydniſche Philoſophen, je—
doch in dunkeln und verworrenen Begriffen, auf
gewiſſe Maaſſe einen Mittler erkannten, der aus
Gott gekommen ſey.

Dy 5 Soll
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Soll etwa die Eitelkeit unſers Gottesdien—
ſtes in den naturlichen Folgen deſſelben beſte—

hen, ſo konnen wir auch in dieſem Gtucke uber
das Recht jauchzen, was unſere allerheiligſte

chbriſtliche Religion fur ihren Widerſachern be
halt. Wir werden permoge, derſelben zu guten
Zurgern gemacht, ja ich wollte beynahe noch
mehr ſagen, wir werden wahrhaftige Menſchen,
weil wir glaubige Chriſten ſind.

Man werfe einmal unfer Lebrgrbaude uber

den Haufen. Gott ſoll nicht mehr der aller—
hochſte Befehlsbaber ſeyn. Die Belohnungen
in denen ewigen Hutten und die Strafen nach

dem Tode ſollen ein Geſchwatze heiſſen. Ein
jeder Menſch ſoll Macht haben ſich ſelbſt ein
Religions- und Lebensſyſtem zu erkieſen. Welch
eine artige Welt! Das Gewiſſeſte wurde ſeyn,
daß wir ſo viel Konige haben wurden, als wir

lebendige Menſchen,haben: Deun das Regieren
wurde Jedermann, und das Unterthanigſeyn
keiner lebendigen Seele auſtehen. Ferner, Mord
und Todſchlag wurde bey ungs ſo gewohnlich ſeyn,

als Eſſen und Trinken. Unſer Eigenthum wur—
de von der Gutigkeit unferer Nachbarn ein Lehn

ſeyn;
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ſeyn; und nur ſo lange wurden wir es beſitzen
konnen, als ſie wollten. Unſere Vater und un—
ſere Sohne zu kennen, ware gar unmoglich.
Kurz, Sodom und Gomorrha wurden, gegen
uns zu rechnen, noch Muſter einer wohleinge—
richteten Policey abgeben.

Wie unvernunftig ware es, einen Gottes—
dienſt abzuſchaffen, der uns fur dergleichen Un
weſen bewahret!

Laſſet uns aber nun auch noch das Recht be—

trachten, mit welchem unſere Gegner uber die

Religion ſpotten. Wollten ſie uns blos nach
den Geſetzen der Hoflichkeit begegnen, ſo ſollten
ſie damit an ſich halten. Geſetzt unſre Mey—
nung ware falſch, ſo muß es doch in der That
einem ehrlichen Manne nicht gleichgultig ſeyn,

wenn ihm jemand in einer großen Geſellſchaft,
wegen einer bisher gehegten Unwahhrheit, mit den
bitterſten Vorwurfen begegnet. Wie viel un
hoflicher handeln aber unſere Spotter, da ſie
der ganzen Welt, und darunter ſo vielen hohen
und weiſen Leuten offentlich uuter die Augen
ſagen, daß ſie Thoren ſind. Sind wir unrecht,
ſo widerlege man uns grundlich, man verſpotte
uns aber nicht. Dieſes muß uns nothwendig

aufbrin—
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aufbriugen, da uns jenes vielleicht den rechten
Weg weiſen wurde. Vielleicht aber iſt eine
grundliche Widerlegung unmoglich; ſo muß man
zu dem letztern ſeine Zuflucht nehmen, weil man

ſich einmal furgenommen hat zu reden.

Wer verbindet aber dieſe Leute uns zu be—

kehren? Wollen ſie, die Religionsſpotter, wi
der alle Vernunft und Gewohnheit der Volker
leben, ſo leben ſie nach ibren Begriffen, in ſo
fern ſie dem gemeinen Beſten unſchudlich ſind.
Gie erlauben es aber auch uns, ſo zu verfahren,

wie wir glauben. Wer hat ihnen den Beruf
gegeben, ſich zu unſern Lehrern aufzuwerfen?

Jhr Gewiſſen: Es hat ſie warlich zu etwas
unmoglichen berufen. Gie, als einzelne Perſo
nen, werden nimmermehr die billigen, gepruften
und mit tauſend Grunden unterſtutzten Satze

ganzer Landſchaften und Nationen uber den Hau
fen ſtoſſen. Was liegt ihnen daran, uns zu
beſſern, wenn Gott kein ewiger Belohner des
Guten iſt, wenn kein Leben nach dem Tode iſt,
wenn wir hinfahren wie das Vieh, wenn keine

Auferſtehung unſerer verſtorbenen Leiber iſt,
wenn kein ewiges Leben durch die gottliche Al-

macbt
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macht iſt e. Oder was liegt uns daran, wir
irren allemal mit glucklicherm Erfolg, als ſie.
Verfahren wir in unſerm aufrichtigen Dienſte
Gottes nach falſchen Grundſatzen, ſo kann uns
der Gott, der nichts iſt, in dem Leben das nicht
iſt, auch nicht ſtrafen; und wir werden uns
keinen Vorwurf machen klonnen, daß wir nicht
gelebet haben wie das unvernunftige Vieh, wenn
wir nach dem Tode nicht mehr ſeyn werden.
Jrren wir nicht, ſo erhalten wir was wir ſu—
chen, und thun was wir thun ſollten. Jrren
ſie aber, ſo furchte ich, die Strafe des wirklich
vorbandenen Gottes, den wir als gluubige
Chriſten nach der heiligen Bibel ebren, werde,
in dem wahrhaftig angegangenen ewigen Le—
ben!nach dieſer Zeitlichkeit, diejenigen Nenſchen,

die ſeine Ehre verlaſtert haben, mit wirklichen
Strafen belegen. Ueber wen wollen ſie ſich
hernach beklagen: uber Gott, den ſie wider alle
mogliche Grunde laſtern; oder ſich ſelbſt, die

ſie bey ſo vielen gottlichen Wabrheiten in dem

Jrrthum geblieben ſind?

Vierr:
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K  A
Vierzigſtes Stuck.

Gos iſt und bleibt eine gewiſſe Wahrheit, daß
man die Bucher ſtille Lehrer nennen

kann; denn ſie ſind es, die uns ſehr oft unter—
richten, und es iſt bekannt genung, daß die Ge

lehrten ihre Bucher insgemein todte Redner
nennen. Doch dieeſe ſind es jetzt nicht, die ich

dießmal zu Lehrern beſtimme. Jch will ins
Reich der Natur gehen; dieſes groſſe Buch iſt
beſtandig aufgeſchlagen, und wir vernüunftigen
Menſchen mogen leſen auf welcher Seite wir
wollen, ſo werden wir allemal Glaubenslehren

und Lebenspflichten darinnen finden. Wir
mußten niemals das erſte Kapitel des Briefes
Pauli an die Romer und die Davidiſchen herr—
lichen Lieder geleſen haben, wenn wir nicht er
kennen wollten, daß die Geſchopfe Staffeln zu

Gott ſind. Sie beweiſen nicht allein das Da
ſeyn eines unendlichen, gutigen und gnadigen
Schopfers, ſondern die Kreaturen floſſen uns

auch die edelſten Begriffe von den gottlichen
Eigen—



693

Eigenſchaften ein. Wer kann die Heere unge—
zahlter Sterne, die glunzende Sonne, den
ſcheinenden Mond betrachten, ohne mit dem

Konige und Propheten David zu ſagen, das
muß ein großer Herr ſeyn, der dieſes alles ge—

macht hat. Auch dir vernunftigen Heyden,
die nichts vom Glauben an den gottlichen Pritt
ler wußten, erkannten aus dem künftlichen Baue
des Himmels und der Welt, daß ein Gott ſeyn

muſſe. Wer kann die elendeſte Made und
Wurm auf dem zitternden Blatte emes Bau—
mes betrachten, ohne zugleich die Weisheit und
Gute des großen Schopfers zu bewundern;
der ſeine Allmacbht und Kunſt bis zur Erbauung
eines ſo ſchwachen, und den Menſchen veracht—

lichen Thierchens herunter laßt; und auch dieſem

Vieh ſein Futter giebet. Ein Baumblatt, das
wir mit Fuſſen treten, wird dieſem kriechenden

Wurme zum Pallaſt, Schlafgemach und Spei—

ſeſaale. Gott ſendet einen kleinen Weſtwind,
ſo fallt dieſe lebende Kreatur mit ihrem Pallaſt
zur Erden. Eine kleine Sache vor unſern Au—
gen; allein braucht Gott wohl etwas mehr als
ein Allmachtswort, den ſo ſchonen Erdball,
den wir bewohnen, und den ſo prachtigen Himmel,

der
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der uns bedeckt, zu zerſchmettern? Noch lange
nicht ſo viel, als dieſe Made, dieſer kriechende

Wurm gegen uns iſt, ſind wir im Verhaltniſſe
des ganzen Weltgebaudes. Und dennoch iſt
dieſes unermeßliche und furtrefliche Weltge—
baude in der Hand Gottes nicht betrachtlicher
als der Thon in der Hand des Topfers. Eineé
Betrachtung, bey der ſich unſre Gedanken ver-
liehren, wenn wir nachſpuhren, und zu wel—
cher uns ein verachteter Wurm gebracht hat.

Wer wollte noch laugnen, daß die Natur
unſre Lehrmeiſterinn ſey? Jch wurde mich in
ein weites Feld verirren, auf welchem ich mich
nicht ſo leicht finden wurde, wenn ith mehr
Exempel anfuhren wollte; zudem, ſo haben
ſchon Heiden und Chriſten genung die Worte
Davids weitlauftiger ausgefuhrt: Die Himmel
erzahlen deine Ehre, und die Veſte verkundi
gen deiner Hande Werk; wodurch die Allmacht
des unſichtbaren und unbegreiflichen Gottes
verſtanden wird. Jch hielt es aber dennoch
vor nichts uberflußiges, die Leſer dieſes Stuckes

an eine Betrachtung zu erinnern, die eben, weil
ſie ſo naturlich und leicht iſt, unfrer Aufmerk—

ſamkeit
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ſamkeit ſehr leicht entwiſchen kann. Richt
blos zur hohern Erkenntniß, ſondern auch zur

Verbeſſerung des Lebens bahnt uns die Natur
den Weg. Wir ſehen, daß alles in dieſer Welt
verganglich iſt, und daß wir ſelbſt nach und
nach zu unſerer Verweſung eilen; die Kindheit
wird von den Junglingsjahren abgeloſet, und
ſo wechſelt das mannliche Alter bis zu den ſpa
teſten Jabren, und dieſe alsdenn mit dem Tode
ab. Die abfallenden Blatter der Baume leb
ren uns an den Winter unſrer Jahre fruhzeitig

zu gedenken, und befehlen uns, die Fruchte der

Tugend und Weisheit in den erſten Altern des
menſchlichen Lebens einzuerndten. Kann wobhl
ein Hausvater einem unnutzen und verdorrten
Baum das Urtheil ſprechen, ohne daran zu ge

denken, daß er im Garten Gottes, wenn Gott
mit ihm ins Gericht gehen wollte, eben ſo un—
nutze ſey? kann er ein krumm gewachſenes
Baumgen gerade beugen, oder einen ſchon ver—

barteten krummen alten Baum ſehen, ohne
dabey den Schluß zu machen: ſo muß man die
menſchlichen Gemuther in der Jugend beugen?
Die heiligen Bucher ſind voll von ſolchen Stel—
leu, wo von Dingen im Reiche der Natur auf

31 die
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die Sitten der Menſchen geſchloſſen wird. Ge

hen wir vollends ins Reich der Thiere, ſo wird
manches unvernunftiges Thier unſer Sittenpre—

diger werden. Der Kranich an Wachſamkeit
der Hund beſchamt uns an Treue; der ſeinem
Schopfer lobſingende Vogel an Zufriedenheit
und Dankbegierde. Und endlich muſſen wir
bekennen: Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn, und

ein Eſel die Krippe ſeines Herrn.

Wenn man nun nachſpuret und fragt: wo
her kommt es aber, daß ſo wenig Menſchen

durch die lehrreiche Natur gebeſſert werden?

Woher kommts, daß neun hundert und neun
und neunzig Theile der Menſchen den Himmel
und die Herrlichkeit Gottes in den Wolken anſehen,

ohne etwas anders, als ein gemahltes und ver—
goldetes Gewolbe, zu gedenken? Jch rede die

Wahrheit, wenn ich die ganze Schuld dieſer
ſichtbaren Blindheit auf diejenigen werfe, wel—
che die Jugend bilden, und die Herzen der
Menſchen beſſern ſollen. Es 'iſt beweinens—
wurdig, wenn man ſieht, daß die meiſten
Lehrer meynen, daß wenn das gemeine Volk
den Catechismum auswendig kann, ſo weiß es

genung:
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genung: laßt uns dieſes arme Volk zur Natur
in die Schule fuhren. Sie bietet ſich mit
durchdringender Stimme zum Lehrer an, und
der Sinn des Geiſtes Gottes beſtatigt ſie in
ihrem Lehramte. Wie kann man aber einen
Lehrer aufſuchen und Zutrauen zu ihm haben,
wenn man ibn nicht kennt? Oefnet alſo, ihr
Bluatter dieſes Buches, dieſen Blodſichtigen das

Buch der Natur. Lehrt ſie das Geheimnißvolle,
das Unermeßliche, das Ordentliche in derſelben
kennen, ſo werdet ihr ſie zu einem vernunfti—

gen Gottesdienſte gewohnen, ſo werdet ihr dieſe,

ſo wir vor blodſinnige Leute halten, menſchlich
denken lebren. Wie mancher Ackersmann
„wird alsdenn ein Auge auf ſeine Handthierung

und das andre gen Himmel richten, und ein
fleißiger Beter werden; welches auch ſehr no—

thig und die Macht eines Glaubigen iſt, wenn
die Jnnbrunſt des Herzens dabey iſt. Wie man
cher Stolzer wird gedemuthigt werden, wenn man

ihm aus der Große des ſichtbaren Weltgebau—
des beweiſer, daß er im Verhaltniſſe gegen daſ—
ſelbe kaum ſo viel. gelte als eine Schnecke ge—
gen den Pallaſt, in welchem ihr Wohnhaus ver—
ſchloſſen iſt. Anſtatt deutliche Schriftſtellen

Zz 2 durch
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durch eigenmachtige Erklarungen verworren zu
machen; anſtatt wider Jrrthumer zu ſtreiten,
an die unſere Zuhorer nicht denken würden, wenn

wir ſie nicht nennten, laßt uns das, was
wir mit ſehenden Augen nicht kennen, erkla—
ren; wir durfen nicht vom Zenith (oder vom
Scheitelpunkte in der Aſtronomie,) und Nadir,

Coder vom Fußpunkte am Himmel, der gerade

dem Wirbelpunkt uber uns entgegen geſetzt iſt,)n
nicht vom Magiſtro Matheſeos reden, und kon
nen doch unſern Schulern mit, deutlichen Wor—

ten naturliche Weltweisheit und Aufmerkſam—

keit auf den geſtirnten Himmel beybringen.
Wie manches Loblied wird alsdenn andachtig
mehr geſungen werden? Will unſer Heyland
mit ſeinen Zuhorern recht deutlich reden, ſo
fuhrt er ſie ins Reich der Natur und lehret ſie
vom Sichtbaren aufs Unſichtbare ſchluſſen.
Warum folgen wir nicht dieſem himmliſchen
Lehrmeiſter in ſeiner Lehrart nath? Welcher
Vortrag kann uberzeugender und der Menſch—
lichkeit naturlicher ſeyon? Nur muß man ſich
bey dieſer Methode vor allen dunkeln und ge—
künſtelten Ausdrucken huten; es wird ſich alſo

die Anwendung dieſer Lehrart meines Erachtens

am
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am beſten in die unentbehrlich nothigen Examina

oder Kinderlehren ſchicken. Eine Hinderniß des
Lehramtes, das die Natur uber ſich nimmt, iſt

die Geringſchatzung der Creaturen. Dieſe grun—

det ſich auf das ſchadliche Vorurtheil, als wenn
eine Menge Geſchopfe, wo nicht ſchadlich, doch
unnutze und uberflußig waren. Dieſes muß man

den Menſchen zu benehmen ſuchen; man nuß
ſo viel ſich es thun laßt, zeigen, daß eine Cree
tur zum Dienſte der andern erſchaffen ſey, und

daß auch die kleinſte unter allen uns zum
kehrer werden konne: man muß es niemals dul
den, daß die Jugend tyranniſch und verachtlich

mit, einer lebenden und lebloſen Creatur umgeht.
Es iſt dieſes ſonderlich eine Hauptpflicht derer.

die im geringſten Verſtande Aufſeher oder Hof—
meiſter genennt werden, ihre Schuler ſchon in

den zarten Jahren der Jugend zum Erkennt—

niß Gottes aus der Natur, und zu Beobach—
tung ibrer Pflichten gegen denſelben anzufuhren.
Solche Bemuhungen werden allezeit mit vielem

Segen begleitet werden, und der Nutzen davon

wird furtreflich ſeyn.

3Z533 Ein
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K  A
Ein und vierzigſtes Stuck.

ſ in Mann, der keinen Gott gleich andern finden
d wollte,

Ein ſchwacher großer Geiſt, war durch des Fiebers

Brand
J

Aufse Krankenbett dabin geriſſen.
Schon fuhlt er todtend Gift in ſeinen Abern flieſſen:
Er, der nunmehr die Welt verlichren ſollte:
Er fuhlt und winkt mit zitternd welker Hund
Dem prieſter, welcher ihn bekehren wollte,

Und ſoricht: Mein Herr, die Kirche ſey mein Erbe!
Und rochelnd haucht er aus: Ach Gott, ich ſterbe.!

Wer zwange den, der keinen Gott erkennt,
Daß ſterbend er den Schopfer nennt?
Gab kr ihm ſelbſt die Ueberzeugungetriebe,

Daß der lihn noch erbarmend liebe,
Den er bis in den Tod entechrt?
Wer das mich fragt, iſt keiner Autwort werth.

Zwey
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Zwey und vierzigſtes Stuck.

Gyaß die mehreſten Menſchen keinen Unter—
ſcheid von der heidniſchen und von der

chriſtlichen Pbiloſophie zu machen wiſſen, leh
ret die Erfabrung noch immer, obgleich dieſer

ſo nothige Unterſcheid ſtets muß gemacht wer—
den: und ſo ſelten die GSelbſtverlaugnung unter
den Menſchen iſt; ſo allgemein ſcheint ſie uns
alsdaunn zu ſeyn, wenn wir die mancherley Ur—
theile, welchen ſich die Philoſophie unter den Bur—

gern dieſer, Welt unterwerfen muß, in eine klei

ne Erwegung ziehen. Bald iſt die Weltweis-
peit eine Grillenfangerey, bald eine gefahrliche

Lehre; bald eine Quelle alles Uebels; und kurz
azu ſagen: Ware die Pbiloſophie nicht in der
Welt, ſo wurde ein gan anderer Zuſammen-

bang der Dinge hier ſtatt finden. Wie oben
geſagt: Man vergißt ſtets, daß zu den Zeiten
der Apoſtel eine heydniſche Philoſophie war,
und in unſern Tagen nur die chriſtliche ſeyn ſoll;

zum wenigſten unur ſeyn ſfollte.

334 Die
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Die Philoſophie, wenn ich ſie auf derjeni
gen Seite betrachte, auf welcher ſie ihre Feinde
zu ſchildern gewohnt ſind, kommt mir faſt eben
ſo vor, als der bekannte Niemand, auf welchen
viele Verbrechen geſchoben werden. Jſt ein Ue—
bel in der Welt: ſo hat ſolches die Philoſophie
gethan. Hat ein Gelehrter noch keine Bedie—

nung, wie er ſich wunſchet: ſo muß die Philo
ſophie das Hinderniß an ſeinem Glucke ſeyn.
Entſteht eine Uneinigkeit in den Lehren:,ſo iſt
die Philoſophie die Stohrerinn des Friedens,
und man halt ſie fur den allgemeinen Zankapfel,

den ein ungunſtiges Geſchick in die Welt gewor

fen hat. So ſehr ich unter dieſen Umſtanden
die arme Philoſophie bedaure: ſo ſehr muß ich
mich uber die Menſchen verwundern, welche
dieſe Wiſſenſchaft auf eine ſo barbariſche Weiſet
verfolgen.

J

Die Eigenliebe iſt ja von je her die Schoos

neigung der Sterblichen. Warum ſieht man
denn da eine Unternehmung, welche dieſein Äf—

fecte ganz und gar zuwider iſt? Aber vielleicht
betruget mich meine Meynung. Jch habe bis
daher immer gedacht, die Philoſophie, wenn ſie

in
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in ihren Schranken bleibt, verbeſſere den Ver—
ſtaud; ſie mache den Willen geſchickt, ein reahr—

haftes Guth zu erwablen. Sind denn dieſes J
nicht Vorzuge, auf welche ſich ein Menſch etwas J
einbilden kann? Ein aufgeklarter Verſtand,
ein weiſer Wille, das muſſen ja Vollkommen—
heiten ſeyn, die einem jeden Ehre bringen. Aber IJ

L

wie die Erfahrung lehret: ſo hat es der Menſch
nach dem jetzigen Zeitpunkt ſchon ſo weit in der

nicht auf dieſe Vorzuge achtet. Er ſiehet dieſe
Vollkommenheiten als Scheinguter an, und er—
wahlet lieber ein Narziſſus-Geſicht zu dem Stoff

ſeines Ruhmes. Goldene Vollkommenheiten
dunken ihm mehr einer Ehre wurdig zu ſeyn,

n

als ſolche Pedantereyen, welche nur fur diejeni—

gen gebohren ſind, denen die Geburt, die Ratur Loder andere Gottheiten dieſer Welt miht gun— u

ſtig waren. lili

Jn wie weit nun die Klagen der Menſchen J

uber die Philoſophie Grund haben, davon will
l

ith nicht urtpeilen; ſondern meine Leſer ſollen

Beſchwerungen eines gewiſſen Menſchen, wel—
alsdenn Schiedsrichter ſeyn, wenn ich ihnen die

3z5 che
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che er wider die Philoſophie zu Markte bringet,

erzehlen werde.
Ein gewiſſer Gelehrter, der auf der Kandi—

datenbank ſchon faſt grau geworden iſt, befand
ſich in einer Geſellſchaft. Seine Geſichtsmie
nen entdeckten ſchon ſo ziemlich ſeinen Gemuths—
zuſtand zum voraus; denn ſie waren finſter und

ſeine Augen trube. Es ſchien, als druckte
ein harter Stein ſein Herz, den er loszuwalzen
Gelegenheit ſuchte, und eben in dieſer Geſell—
ſchaft erlangte er, wornach er bangſtens ſeufzte.

Von ohngefahr kam die Unterredung auf die

Gelehrſamkeit, und dieſes war der angenehme

Punkt, welcher unſerm unzufriedenen Herrn den
Mund erofnete. Bis hieher war er ganz ſtille,
und es dunkte mich, als wenn er nur ſeine leben—

dige Perſon der Geſellſchaft zum Beſchauen

dargeſtellt hatte; aber jetzt machte ein Seufzer
den Anfang ſeiner Rede, und mit dieſem verei—
nigten ſich folgende Worte: Ach! die Zeiten
werden von Tage zu Tage ſchlimmer und ſchlech

ter: die Welt wird immer arger. Es kann
kein ehrlicher Menſch mehr fortkommen, und

dieſes macht die verfuhreriſche Philoſophie.
Ehedem war es genug, ein Gelehrter zu heiſſen

wenn
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wenn man ſeine vier Jahre auf der Akademie
zugebracht hatte. Aber in unſern Tagen iſt es
nun ganz anders. Man will nicht nur haben,
daß man ſeine Sachen wiſſe; man fordert nun

von einem jeden, daß er die Urſachen der Dinge
kenne; daß er wiſſe, wie eines aus dem andern

folge.,
Jch will mich gar nicht rubmen; aber das

muß ich doch ſagen: Jch habe Fahigkeit und
Fleiß genug gehabt, um ein Gelehrter zu wer
den. Ehe ich noch auf die Akademie zog, legte
ich eine Probe meiner Geſchicklichkeit ab. Jch

hielt mit vielem Beyfall eine Rede: de octo
Partihus Chriæ aphtonianæ eariuuque laude ce.

und als ich meinem Herrn Schulrector ein paar
Dukaten fur ſeine Bemuhung uberbrachte, ver
ſicherte er mich ſo ziemlich, daß aus mir ein

großes Licht in der gelehrten Welt werden
wurde. Der Mann mußte es doch verſtehen?

Auf den hohen Schulen ſetzte ich meinen
Fleiß fort. Jch horte keine Logik, keine Meta
phyſik. Dieſe ſetzte ich bey Seite. Jch er—
wuhlte eine weit grundlichere Gelehrſamkeit.
Jch horte des Tages vier Collegia, und zu Hauſe
pragte ich meinem Gedachtniſſe alles dasjenige

ein,
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ein, was mein Collegenbuch und meine Hefte in
ſich faßten. Meine Fuſſe konnen Zeugen ſeyn,
wie oft ich meine Stube auf-und abgegangen
bin, bis ich ganze Bucher auswendig gelernt

hahe. Die ubrige Zeit widmete ich meinen Col
lektaneen, die ich mir aus unterſchiedlichen Pre—
digtbuchern geſammelt hatte. Wenn ich eine
Predigt zu halten habe, ſo zergliedere ich nicht

erſt meinen Text; das ſind Weitlauftigkeiten,
mit welchen man ſich nur aufhalt. Nein. Jch
ſuche die Stelle in meinem Collektaneenſchatze

auf; ſchreibe die untorſchriebenen Anmerkungen

zuſammen; dann bin ich fertig, und habe da—
bey noch dieſen Vortheil, daß niemand meinen
Vortrag tadeln darf, weil ich alle meine Worte
mit der gehorigen Autoritat unterſtutzen kann.

Nun ſchlieſſen ſie, werthe Geſellſchaft! wie
unverantwortlich es iſt, daß man mir keine
Bedienung anvertraut. Aber was iſt Schuld
daran? Die Philoſophie iſt es. Denn ohn
langſt mußte ich mich bey einem Examine, eines

zu erlangenden Dienſtes wegen, ſtellen. Man
fragte mich uuterſchiedliches, und ich konnte alle-

zeit antworten. Aber da man die Urſache von

mir
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mir verlangte: warum die Dinge, die ich her—
ſagte, ſo und nicht anders ſeyn konnten; ſo
mußte ich freylich ſchweigen, weil ich mich auf
die Philoſophie nicht geleget habe. Die Philo
ſophie hindert mich alſo an meinem Glucke, und
dieſe wird es zu verantworten haben.

Bis hieher hatte die Klage unſeres Memo—
riophilus gewahret, und die Geſellſchaft be—

zeigte ihm ihr Mitleiden und ihren Beyfall.
Sonderlich Frau Superklug ſagte: Sie haben
recht, mein Herr! Seitdem die Philoſophie in
der Welt aufgekommen iſt, halt man nichts

mehr von Geſpenſtern; die Sonne ſoll nicht
mehr am Hinmmel laufen, ſondern die Welt ſoll

ſich herumdrehen. Welche abaeſchmackte Mei—
nungen der Philoſophen! Wohl, Frau Super—

klug, verſetzte Herr Kleinwitz, man will heut zu
Tage alles beweiſen. Es iſt unvernunftig,
daß man nicht genug hat, wenn man die Dinge
vor leiblichen Augen ſieht: man will auch in
das Jnnere derſelben hineindringen. Der Hoch—
muth verleitet die Philoſophen zu ſolchen Aus—
ſchweifungen. Man will kem Menſch mehr
ſeyn. Wir ſind ja alle Kreaturen, wie die

andern
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andern Krealuren auch; nur iſt dieſes der Un—
terſcheid, daß wir reden, gehen, und eine an—
dere Seele als die unvernunftige Thiere haben.
Die Zeit kam herbey, welche die Geſellſchaft
trennte, und mit dieſer erlaugte die Philoſo
phie auch ihre Ruhe wieder.

So verfolget man die Philoſophie, da ſie
doch, wenn ſie in ihren Schranken bleibet und
ohne Vorurtheil betrachtet wird, ein Leitfaden

zu den erhabenſten Wahrbeiten iſt. Jch werde
mich mit dieſen Gedanken, weil ſie ſehr an—
genehm ſind, im folgenden Stucke noch etwas

beſchaftigen.
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E i ä&
J Drey und vierzigſtes Stuck.

¶dJie Hauptklage, welche viele Menſchen wi
 der die Philoſophie, mit vielem Seufzen,
begleitet, ausſprechen, iſt dieſe: Ach! die
Jhiloſophie iſt eine Wiſſenſchaft, welche zum

„großen Nachtheil der Theologie unter den Ge—

Hlehrten entreißt. Wenn man nun dieſen Ein—
wrurf verrnunftig uberdenket, ſo iſt er ein ſolcher

Einwurf, der, wenn er gegrundet iſt, gewiß
der Philoſophie zu keiner Ehre gereichet. Die
Theologie, oder die Erkenntniß Gottes nach
dem Grunde des Glaubens, welcher Glaubens—

grund einzig und allein die heilige Schrift iſt,
iſt allerdings derjenige Gegenſtand, der unter

den Menſchen die großte Hochachtung und Ehr—
furcht verdienet, und rechtſchaffene Gemuther
haben die gerechteſte Urſache, die Philoſophie zu
meiden, wenn ſie Dinge in ſich begreift, die
der Theologie zuwider ſind.

J
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Jn unſern Tagen theilet man gemeiniglich
die Diſciplinen der Philoſophie in die Logik,

Moral, Phyſik und Metaphyſik ein. Das
Wort, Philoſophie, ſo aus dem Griechiſchen
herkommt, und auf Deutſch: Liebe zur Weis-
heit, uberſetzet werden kann, nothiget mich, die

Sache etwas genauer zu betrachten; ich will
aber nur bey der Logik, oder der Vernunftlehre,

ſtehen bleiben, damit ich die Aufmerkſamkeit
der Leſer nicht ermude.

Dieſe Unterſuchung: ob die Philoſophie der
Theologie ſchadlich ſey? iſt ein Gegenſtand, der

nach meiner Einſicht ſehr wohl eine kurze Ab—
handlung verdienet; denn ich kann noch nicht
einſehen, wie eine Wiſſenſchaft, welche den Ur—

ſprung und die Eigenſchaften der Dinge ent
wickelt, derjenigen Lehre. ſoll entgegen ſtehen,
die von dem Schopfer aller moglichen Gegen—
ſtande handelt. Jch meyne vielmehr, die Lehre
von Gott, wenn wir ſie mit der chriſtlichen
Philoſophie verknupfen, denn von der heidni—
ſchen Philoſophie iſt hier die Rede nicht, wird
uns recht ehrwurdig, und unſere Begierde, das-

zenige hochſte Weſen zu erkennen, welches allen
Dingen
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Dingen ihre Wirklichkeit gegeben hat, wird
alsdenn deſto ſtarker, wenn wir von den Ge—
ſchopfen zu dem gutigen und gnadigen, zu dem

großen Scbopfer geleitet werden. Man be—
trachte nur mit Nachſinn Sonn und Mond, die
Welt mit ihren Geſchopfen, ihren weiſen Bau
und Einrichtung, das Meer und das unzahl—

vare Gewimmel der Fiſche ſo in ſelbigem lebet,
benebſt dem wunderbaren Lauf der Waſſer: ſo
werden wir ſchon ſo viel daraus abnehmen
konnen, wie nothwendig es ſey, die Dinge, die
um uns her ſind, aufmerkſam zu betrachten,

wenn wir uns einen furtreflichen Begriff von
demjenigen bilden wollen, der aller Dinge
Urquell iſt, der die ganze Welt in einer fo fur—
treflichen Ordnung erhalt, und alles ſo weis
lich ernahret.

Dieß iſt gewiß ein großer Vorzug nicht
nur eines Gottesgelehrten, ſondern eines ieden
Menſchen, der Gott erkennen will, wenn er
ſich deutliche Begriffe von dem hochſten Weſen,
ſo viel es der menſchlichen Schwachheit mog—

lich iſt, bildet; wenn er die vollkonnnenen
Eigenſchaften des vollkommenen Beherrſchers
der Himmel und der Welt erkennet.

Aaa O
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O Menſch, kannſt du wohl Gott ermeſſen?

Mußt du nicht ſchwindelnd dich vergeſſen,

Wenn ſich dein Geiſt zu Dem erhebt,
Deß Hoheit herrlich ohne Granzen,
Und der im reinſten Lichte lebt,
Wo Stralen heilgen Prachtes glanzen?

Den Grund der Weſen aller Dinge
In ſeiner Große einzuſehn,

Jſt Endlichkeit weit zu geringe;
Wie konnte dieß von ihr geſchehn?
Wer kann ſich hier im Denken finden,
Dich, Gott! mit dem Verſtand ergrunden!
Wie unbegreiflich iſt der Geiſt,
Der alles Seyn aus Nichts gewinket?
Es wird, ſo bald ers werden heißt,
Da, wenn er will, es ſterbend ſinket.

Es iſt gewiß, wir mogen noch ſo tiefſinnige
Philoſophen ſeyn, als wir immer wollen, ſo blei

bet uns die Weisheit und alle Vollkommenhei
ten unſers Gottes doch noch eine unergrund-—

liche Tiefe.

Die Gottheit ſtralt aus weiter Ferne
Durch die gemahlte blaue Sphar.

Wie alanzen die unzahlgen Sterne,

Wenn ſich ihr ſchongepflanztes Heer
An den gewolbten Himmel heftet,
Und mieuſchlich Sehen ganj dutkraftet!

Hier



Hier wird der Zweifler uberzeugt,

Wie ihre Zahl nicht zu erfinden,
Die Menſchlichkeit weit uberſteigt:
So ſeyſt du, Gott, nicht zu ergrunden.

Aber! warum hat uns denn eben dieſer
vollkommene Gott eine vernunftige menſchliche

Seele gegeben? Warum haben wir eine Kraft
zu denken empfangen? Warum kann der Menſch
Dinge einſehen? Warum kann er das Einge—
ſehene beurtheilen und uberlegen? Warum ha—

ben wir als lebendige Perſonen Leib und Seele,

Verſtand und Willen? Sollte uns wobl ein
ſo vollkommner Gott, wie unſer Gott iſt, hieſes

alles umſonſt mitgetheilet haben? Jch kann
dieſes mit den berrlichen Eigenſchaften desjeni
gen. der uns mit dieſen Gaben ausgeruſtet hat,
nicht vereinigen. Jch meyne vielmehr uberzeugt

zu ſeyn, unſere Seelenkrafte ſind uns darum
anerſchaffen, daß wir damit denjenigen erken
nen ſollen, der durch ſeine Vollkommenheiten
unſer ewiges Wohl zu befordern beſchloſſen hat.

Man mache ſich einmal deutliche Begriffe
von den Vollkommenheiten Gottes. Jch ver—
ſtehe hierdurch ſolche deutliche Begriffe, welche

nach demjenigen Gegenſtand, von dem ich hier

Aaa2 rede,
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rede, moglich ſind. Welch ein unerſchopfliches
Meer der edelſten Eigenſchaften wird unſer
Verſtand nicht erblicken? Ehrfurcht und De—
muth werden ihn begleiten. Unſer Gemuthe
wird gleichſam erſtaunend in die Tiefeè der Gott—

heit hinabſehen, und in dem Hinabſehen wird
unſer Geiſt begierig werden, dieſes vollkom—
menſte Weſen immer mehr und mehr zu erken—
nen, und dieſes iſt die Urſache, warum. ſich Leib
und Geele der Chriſten in dem lebendigen Gott

freuen.
Zu ſolchen Vorſtellungen leitet uns die Ver—

nunftlehre des chriſtlichen Philoſophen. Dieſe
lehret uns die Wege, die Wahrheiten zu erfin—
den. Die Logik giebt uns die Mittel an die
Hand, die Gegenſtande, die ſich unſern Augen

darſtellen, deutlich einzuſehen, ſie lehret uns
Ueberlegungen uber dieſe Dinge anzuſtellen, und
verhutet, daß unſere Vernunft nicht aus ihrer

Ordnung auf Jrrwege geruthe, noch weniger
ſich uber die heilige Schrift etwa zu uberheben
unterſtehe.

Wir mogen alſo Gott aus ſeinen Werken
erkennen wollen; oder aus der heiligen Schrift
dasjenige erlernen wollen, was wir von dem

hochſten

21
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hochſten Weſen zu wiſſen nothig haben: ſo iſt
uns die Vernunftlehre zu einer Fuhrerinn ge—
geben. Jch will zwar nicht laugnen, daß eine
hobere Kraft demjenigen beyſtehe, dem es ein
wahrer Ernſt iſt, Gott zu erkennen. Aber ich
weiß auch, daß die dritte hochgelobte Perſon in
der Gottheit den Verſtand eines Menſchen er
leuchten konne. Das heißt aber nichts anders,
als die Erkenntnißkrafte des Menſchen unter—
ſtutzen, von dem, was gottlich iſt, beſſer und
deutticher denten zu konnen; denn es muß alles
auſſerlich und mundlich ſeyn, damit man es mit

telbar mit den Sinnen faſſen konne.

Sollte aber die Art, wie wir dieſe Wahr—
heiten gedenken, eine andre ſeyn als dieſe, wel—
che eine geſunde Vernunftlehre vorſchreibet, die
von allen ehemaligen heidniſchen Jrrthumern
gereiniget iſt? Deswegen warnete dort ein
Paulus ſeine Zuhorer vor der unlautern heidni
ſchen Philoſophie, aber dieſe Jrrthumer ſind
langſt widerleget und untergegangen.

Die Auslegungskunſt der heiligen Schrift
lehret ja ſelbſt keine andere Regeln, als welche
auf die Regeln der Vernunftlehre gegrundet
find. Man betrachte einen Ausſpruch der heili—

Aaaz gen
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gen Schrift; man mache ſich von den Worten
deſſelben deutliche Begriffe; man unterſuche ih—
ren Zuſammenhang. Welch einen Schatz wer
den wir da nicht finden? den wir gewiß unwiſ—
ſend hatten entbehren muſſen, wenn uns nicht

die Regeln bekannt waren, deutliche Begriffe
von Dingen zu bilden, und deren Zuſammen—
hang einzuſehen. Oeffentliche Lehrer ſollen die

Kunſt verſtehen, den Verſtand der gottlichen
Wahrheiten aus deutlichen Begriffen einzuſehen
und ſie nach ihrer deutlichen Erkenntniß ihren

Zuhorern vor Augen zu ſtellen. Dieſes, meyne
ich, iſt eine der Hauptabſichten, warum offent—

liche Lehrer aufſtehen und dem Volk die gottli—
chen Lehren furtragen. Bey der heiligen Schrift
muß man ſehr vieles durch Denken und Schluſſe

den Zuhorern deutlich machen. Jch breche die
ſesmal von dieſen mir ſo angenehmen Gedanken
ab, um meine Leſer nicht zu ermuden, und ſage

nur noch dieſes: daß wenn die Philoſophie ſich
nicht uber die heilige Schrift erhebt, ſie der
Theologie nicht nachtheilig wird.

Vier
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S  K
Vier und vierzigſtes Stuck.

eodh habe mir furgenommen, in dieſem Stucke
D urzlich durch ein Exempel zu beweiſen,
daß Verdruß und Elend den Menſchen nutzlich

iſt. Mancher Menſch hat ſeine erlangte Gluck-—
ſeligkeit ſeinem Ungluck zu danken.

Jener Kaufmannsſohn bekam durch ſeines
Vaters Tod einen Reichtbum von etlichen Mil
lionen. Sobald er Herr dieſes großen Vermo—

gens war, ſo verlies er die Handlung und wur
de fur ſein Geld ein Baron ohne Land. Nie—
mals wurde er anders durch die Straſſen der
Stadt, als in einer prachtigen Staatskutſche,
gefahren, in welcher er ſich mehr bruſtete, als
die vier ſtolzen Pferde, die ihn zogen. Er hatte

ein Gefolg von Laufern und Heyducken, der
Menge ſeiner Bedienten jetzt nicht zu gedenken.
Er hielt alle Tage offene Tafel, und fuhrte ſich
nicht ſchlechter als ein Furſt auf.

Aaa 4 In4
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IJn dieſem Stand kannte er keinen von ſeinen
alten redlichen Freunden mehr; und daß ich es

kurz ſage, er vergaß Gottes, der Religion, der
wahren Nothleidenden, er vergaß ſeiner ſelbſten.

Er genoß dieſe Gluckſeligkeit nicht lange, als er
die Nachricht erhielt, daß ſein reicher Banquier,
bey dem er ſein großtes Vermogen liegen hatte,
banquerott geſpielet hatte. Er bußte alſo durch

dieſen Zufall ſein Vermogen ein, und befand ſich

jetzt in noch weit geringern Umſtanden, als vor

ſeiner erhaltenen Erbſchaft. So eine wichtige
Veranderung ſeiner auſſerlichen Glucksumſtande
veranderte auch ſehr ſetin Gemuthe. Er ſuchte

wieder ſeine alten redlichen Bekannten und ihre
aufrichtige Freundſchaft; er diente ihnen, wo
ſich eine Gelegenheit zeigte; er erhielt auch
dureh ſeine Demuth die Gunſt und Gewogen—
heit dererienigen, welche er in ſeinem prachtigen
Stande nie anders als mit verachtlichen Mienen
anſahe. Er wurde tugendhafter, er lernte
nunmehro, daß auch Reichthum ein fluchtiges
und vergangliches Gut iſt, und er widmete ſich
jetzt mehr als vorhin dem Dienſte Gottes.
Eine ungeſtalte Bauerhutte, mit vergnugtem

Herzen bewohnt, war ihm nun lieber, als ein
prachti—
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prachtiger Palaſt, in welchem man mit Mißver—
gnugen ſeine Tage zubringt. Sein tagliches
Sinngedicht war dieſes:

Mich wird kein Zorn und kein Gericht,
Auch ſelbſt des Himmels Fall, nicht ſchrecken

Ju deiner Macht, Herr Jeſu Chriſt:
Jch glaub an dich, verſtoß mich nicht,
Mein Heiland, Schutz und Retter.
Jn deiner Hand fteht das Gericht,
Der Erden llutergang, und aller Himmel Ende.
Vergeht die Welt, was ſchadet mirs,
Wo du bleibſt, Herr, da bleib auch ich,

Gie iſt kein Ort, und hat kein Haut zum
Bleiben,

Waes in ihr leht, das eilt davon
Und muß von ſeiner Statte,
Gie ſelbſt zuletzt, daß Raum und Platz—8 Fur beſſre Dinge werde.

Jhr Guth und was ſie Schatze nennt,
IJſt Dampf, den ſich der Meuſch

Mit allzuviel, und oft mit boſer Muh erwirbet;
Jhr Reichthum Rauch, ihr Gold und Silber

Erde;
Jhr beſter Stein, der edel heißt,

J Jſt harter Koth, den Menſchen muhſam glan
iend machen,

Und ihrer großen Hauſer Bau, den ſie Palaſte
neunt,

IJſt Leim und Sand. Die Erde wankt:

Aaas5 So
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So ſturzt der beſte Bau zuſammen.
Wes Dampf und Rauch, weg Erd und Koth,
Wea Leim und Sand, fahr hin, o Welt,
Hier iſt fur mich kein Guth,
Kein Schatz und Geld, kein Reichthum, Haus

und Erbe.
JIn iener Welt, wenn dieſe fallt,
Bey dir, Herr Jeſu Chriſt, wo du regierſt,
Da iſt mein Theil mein Konigreich,
Da will ich gnug, da will ich alles erben.

So wirkete alſo ſein Elend bey ihm weit
herrlichere Fruchte, als ſein ſchimmerndes Gluch

wenn anders dieſes ein Elend zu nennen iſt,
welches vollkommene und ewig daurende Guter

perſchaft.

1

Haben nun die Menſchen Urſache, wider ihr
wibriges Schickſal zu murren und zu zurnen,
wenn ſie dadurch vollkommner werden? Nein,
ganz und gar nicht. Man unterſuche alle mog—

liche Arten des Elends und Verdruſſes, auchg
der ſchmerzlichen Armuth, worein die Menſchen

gerathen konnen; jedes wird zu ihrem wahren
Wohl, zu jhrer ewigen Gluckſeligkeit abzielen.

GSollte
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Sollte man nicht die zuchtigende Hand des gu—
tigen Vaters kuſſen, welcher uns nur deswegen

dieſelbe fuhlen laßt, damit wir dadurch gebeſ—
ſert und zu allem Guten geſchickter werden?
Mußte man nicht die allweiſe Vorſicht einer
Ungerechtigkeit beſchuldigen, wenn man bey ſich

dachte, daß ſie nur, um uns zu auslen, Elend
und Noth zuſchickte? Nein, keinesweges. Die—
ſes iſt gewiß ihre vornehmſte Abſicht, dabey un—

ſere Geduld zu prufen, und uns ſtandhaft und
gelaſſen auch in widerwartigen Tagen zu ma—

chen, den Umſturz unſers Glucks mit gelaf—
ſenem Gemuthe zu betrachten. Ein Vernunfti

ger, ich muß mebr ſagen, ein glaubiger Chriſt,
nimmt alſo die Widerwartigkeiten, auch Krank—
Heit und Tod, als ein liebes Geſchenk von der
varerlichen Hand Gottes an, und denkt auch im

Ungluck edel, und bleibt auch im Ungluck groß

und bewundernswurdig. Der Weiſe ſpricht in
ſeinen truben und widrigen Tagen:

Aus der Tugend ſfließt der wabre Friede,
Wolluſt eckelt, Reichthum macht uns mude,

Kronen drucken, Ehre blendt nicht immer;

Tugend fehlt nimmer.

Gehte
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Gehts mir nicht allzeit nach meinem Willen,

So will ich mich ganz in mich verhullen,

Einen Weiſen kleidet Leid wie Freude:;

Tugend jiert beyde.

Zwar der Weiſe wahlt nicht ſein Geſchicke,
Doch er wendet Elend ſelbſt zum Glucke;

zallt der Himmel, er kaun Weiſe decken:

Uber nicht ſchrecken.

Meine
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SKK

Meine Zufriedenheit.

SMan geite nur nach hohent Stand,

——vV Nach Liteln, ſchwanger an Beſchwerden.
Was hilft mir ſolch ein Gluck auf Erden?
Ein ruhig Amt im Vaterland,
Dabey gemaß nach meinem Stand
Und nur exrtraglich an Beſchwerden,

Goll dieſes mir zu Theil einſt werden:
So hab ich dann den bochſten Staund.

Jch laß dem Geühhals dieſes Gluck,

Ungſtvoll bey ſeinem Geld zu wachen.

Kann mich der Reichthum freudig machen?
Nein! den erſeuft ich nie, Geſchick!

Der Reichthum iſt ein irrdiſch Gluck.
IJch miag nicht ſchlaflos Nachte wachen.
Bepv Guthern, die zufrieden machen,
O, da ſind ich mein ſchonſtes Gluck.
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Jch gonke Großen den Valaſt,
Um deu die Sorgen zahlreich fliegen.
Wie ſollt mich ſo ein Wunſch beſiegen?
O! gern entbehr ich dieſe Laſt.
Jch weiß ja jetzt von keinei Praſt,
Und was ich ſeh, macht mir Vergnugen.

J Wie ſollt ich mich nun ſelbſt betrugen?

Jetzt leb ich ja in ſtiller Raſt.

Der Eilie!ſuch nur ſeine Luſt
Jn Weſten, reich von Golb und Geide.
Steckt doch oft in dem ſchünſten Kleide

Ie Die ſchlimmſte Neigung in der Bruſt.
Jch gonn ihm dieſe ſchnode Luſt.
Vielleicht fuhl ich in meinem Kleide,
Obs gleich von Gold nicht rauſcht, mehr Freude,

ſeinen Weſten Lunit.

58*apin ſuch nur im Mußigonng

Des Lebens ſuſſe Ruh zu fuhlen.
Mein Wunſch wird dieſes nie erzielen!
Das Mußiggehn war mir ein Zwang.
Ein Buch reit mich, ſtatt Mußiggang.
Und ſollt ich ſelbſt auch Krafte fuhlen,
pfleg ich ein zartlich Lied zu ſpielen,

Or dann wird mir die Zeit nicht lang.

Das
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cð as war mir auch ſchon zum Verdruß,

Sollt ich ſtets in Geſellſchaft leben,

Wo man um andre ſich beſtreben,
Gich beugen und verſtellen muß.
Doch dann und wann bey Wein und Kuß
Mit Freunden in Geſellſchaft leben,

Die nur der Freundſchaſt Werth erheben:
Go fuhl ich meiner Zeit Genuß..

VDenm Luſtling mag die gldne Zeit

Bep wilden Madchen ſchnell verflieſſen,
Nie wird mein Bepyfall ihn begruſſen;
Er liebt ja nicht aus Zartlichkeit.
Mein. Heri iſt Phyllis nur geweiht,

Unnd weunmn wir zartlich uns umſchlieſſen,

Und tren umurmt uns liebrrich kuſſen,
Dann fubl ich recht die goldne Zeit.

M
Lrorr brenne nur fur Freundſchaftsglut:

Wer weiß, ob auch aus reinen Trieben

Jhn ſeine Freunde zartlich lieben?.
Und ob er nicht zum Schein ſo thut?
Fur Strephon wallt allein mein Blut.
Wir lieben uns aus achten Trieben,
Und ſeit wir uus ſo rartlich lieben,

Empfinden wir ſtets ſtarkre Glut.

Ein



Ein Greiſenalter flieh ich nie,

Doch auch den Tod nicht in der Jugend.
Demi Himmel ubergiebts die Tugend,
Und dieſer wacht und ſorgt fur ſie.
Geſchick: enttieh mir dieſe nie!
Hab ich in meiner frohen Juend
Und auch als Greis ein Herz voll Tugend:

41

al Daun kowmt mir nie der Tod zu frub.

Und wird nir auch mein Wunſch erfullt;

Erzeigt man mir todt keine Ehren.
Kein Redner ſoll mein Lob vermehren;

Kein Dichter, der den Tod dann wild hh

Und grauſam, hart und boshaft ſchilt.

O! mtine allergroßten Ehren
GSind meines Freundes milde Zahren,
Die treu ſein Herz aus Wehmuth auillt.
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